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Der Menfd und die Ntmoſphäre. 


Von Dr. Otto Dammer. 


Wenn wir von unſerem Zimmer hinausblicken weit 
über die Ebene weg nach dem entfernten Walde hin und in 
klaren ſcharfen Umriſſen die Wipfel der Bäume ſich ab⸗ 
zeichnen ſehen gegen den blauen Himmel, wenn wir am 
Waldesſaum den rüſtigen Fußgänger dahinſchreiten ſehen, 
ſo werden wir uns wohl des Raumes bewußt. der zwiſchen 
uns und den geſchauten Gegenſtänden ſich ausdehnt, aber 
die Luft, die dieſen Raum erfüllt, vergeſſen wir vollſtändig, 
wir blicken durch ſie hindurch und nichts erinnert uns an 
ihr Daſein. Nun treten wir ſelbſt hinaus ins Freie, und 
bei den erſten Schritten fühlen wir von der einen Seite 
einen leichten Druck auf die entblößten Theile unſeres Kör⸗ 
pers, es weht ein „leiſes Lüftchen,“ welches uns die Kör⸗ 
perlichkeit der Luft ins Gedächtnitz ruft und uns mahnt, 
der Gewalt zu gedenken, welche bewegte Luft entwickeln 
kann. Wenn der Wind die Bäume in ſchönen Bogen 
beugt, wenn er mit Gewalt und forttreibt, uns niederwirft, 
heulend durch die Straßen zieht und als Orkan Häuſer 
einſtürzt, dann macht die bewegte Luft ihre Macht ebenſo 
furchtbar geltend, wie in Bewegung geſetzte Felſen, wie 
der Bäume entwurzelnde, vom Schneewaſſer geſchwollene 
Gießbach im Gebirge. Wenn wir aber auf freiem Felde 


ſtehen und fühlen ſelbſt den ſchmeichelnden Hauch des 
leiſeſten Lüftchens nicht mehr, wenn dann kein Blatt am 
Baume ſich bewegt, und der Himmel in ungetrübtem 
tiefem Blau über uns ſich wölbt, kein Vogel die Luft durch⸗ 
ſchneidet, dann werden wir irre an der Bewegung der Luft 
und die Ruhe, welche wir empfinden, übertragen wir willig 
auch an die leicht bewegliche Luft. Und iſt dieſe denn wirk⸗ 
lich wohl in vollkommener Ruhe begriffen? 

Aus dem Schornſtein des nahen Hauſes ſteigt eine blaue 
Säule ſenkrecht in die Höhe, wird oben breiter und breiter, 
und bildet ein kleines Wölkchen, das aber nicht weſentlich ſich 
vergrößert. Nach dem Rande zu immer mehr ſich lichtend, 
können wir keine ſcharfe Abgrenzung des Rauchwölkchens von 
der Luft bemerken. Was trieb den Rauch in die Höhe, 
was macht ihn, wo er nicht weiter ſteigt, verſchwinden? 
Die Wärme dehnt alle Körper aus und folglich wird ein 
Kubikfuß Luft bei höherer Temperatur weniger wiegen als 
ein Kubikfuß Luft bei niedriger Temperatur, warme 
Luft iſt alfo ſpecifiſch leichter, fie wird in der weniger er⸗ 
wärmten emporſtreben. Wir haben hierin eine ſtets wir⸗ 
kende Urſache zur Bewegung der Luft. Sei es, daß die 
Sonnenſtrahlen vom Boden zurückgeworfen, die unmittel- 


bar auf dem Boden liegende Luft ſtärker erwärmen als die 
höheren Schichten, ſei es, daß am Abend, wenn die Sonne 
hinabgeſunken iſt, der warme Boden allein die unteren 
Luſtſchichten erwärmt und ſo einen aufſteigenden Strom 
verurſacht. Iſt nun auch überall Gelegenheit gegeben zu 
dieſer Bewegung der Luft, hervorgerufen durch die Son⸗ 
nenſtrahlen, ſo wird ſie doch am Aequator am ſtärkſten 
ſein und hier einen mächtigen aufſteigenden Strom verur⸗ 
ſachen. Wenn aber die Luft vom Boden aus in die Höhe 
ſteigt, ſo muß von den Seiten nach dieſer Stätte des Em⸗ 
porſteigens hin Luft zu ſtrömen, und dieſe Luft kann nur 
aus kälteren Gegenden, von den Polen her kommen. Anderer⸗ 
ſeits wird die erhitzte Luft des aufſteigenden Stroms all⸗ 
mälig ſich abkühlen und damit das Vermögen, noch höher 
zu ſteigen, verlieren. Und da von den Polen aus nach dem 
Aequator Luft zufließt, ſo muß umgekehrt auch ein Strö⸗ 
men nach den Polen hin ſtattfinden, und zwar wird die all- 
mälig weiter und weiter abgekühlte Luft ſich ſenken und über 
und neben dem von den Polen nach dem Aequator ziehenden 
Strom hinfließen. Wir können hier dieſe von der Sonne 
erzeugte, und durch telluriſche Verhältniſſe mannigfach 
mobdificirte Bewegung der Luft, welche die Haupturſache 
aller meteorologiſchen Proceffe iſt, nicht weiter verfolgen, 
wir wollen uns nur an ihr klar machen, daß ſtets in der 
Atmoſphäre Störungen des Gleichgewichts ſtattfinden und 
daß deshalb ſtets ein Streben ſich bethätigen wird, das 
Gleichgewicht wieder herzuſtellen. Dies geſchieht durch die 
Bewegung der Luft, die bald mit furchtbarer Gewalt als 
Verderben bringender Orkan, bald als liebliches Fächeln 
des leiſeſten Lufthauches ſich kundgiebt. Aber auch dann, 
wenn wir, wie unter den oben geſchilderten Verhältniſſen, 
nichts als Bewegungsloſigkeit der Luft wahrnehmen, be⸗ 
trägt die Geſchwindigkeit derſelben noch immer 2 bis 2½ 
Fuß in der Seeunde, oder etwa ½ Wegſtunden in einer 
Zeitſtunde. Unſere Nerven beginnen im geſunden Zuſtande 
den Luftſtrom erſt bei einer Geſchwindigkeit von 4 Fuß an 
zu empfinden. 6 bis 8 Fuß Geſchwindigkeit hat das Lüft⸗ 
chen, das wir alle lieben, ohne welches die freie Luft uns 
kaum angenehm dünkt; ein lebhafter Wind macht 30 bis 
40 Fuß, ein heftiger Wind 40 bis 60 Fuß in der Secunde, 
ein Orkan, der Bäume entwurzelt und Dächer abdeckt, 120 
bis 150 Fuß, oder 30 bis 37 deutſche Meilen in der 
Stunde. (Pettenkofer.) Nehmen wir nun eine mittlere 
Geſchwindigkeit der Luft von 10 Fuß in der Secunde an, 
ſo würde ſich z. B. durch einen Rahmen von 6 Fuß Höhe 
und 2 Fuß Breite, in welchen ziemlich knapp ein erwachſe⸗ 
ner Menſch paßt, in freier Luft in der Minute 7200, in 
der Stunde alſo 432,000 Kubikfuß Luft bewegen, eine 
Quantität, welche beiläufig die von den Lungen eines er⸗ 
wachſenen Menſchen in gleicher Zeit verbrauchte Luftmenge 
um das 36,00 0fache übertrifft. 

Dieſer ungeheuren Luftmenge gegenüber verhalten wir 
uns abwehrend, wir mäßigen den uns umfließenden Luft⸗ 
ſtrom, theils indem wir uns Häuſer bauen, theils durch 
unſere Kleidung. Beide dienen denſelben Zwecken, unſeren 
Verkehr mit der Atmoſphäre beſtändig zu unterhalten, in 
keinem Augenblick ihn zu unterbrechen, aber bis auf das 
Nothwendige zu beſchränken. Wir könnten unſere Kleidung 
ein Haus nennen, das wir mit uns herumtragen, und unſere 
Wohnung ein großes Gewand, in welchem wir herum⸗ 
gehen. Das bewegliche Zelt iſt ſozuſagen das arithmetiſche 
Mittel zwiſchen einem Mantel und einem Hauſe. (Petten⸗ 
Eofer.) 

Das Haus fol den Verkehr mit der atmoſphäriſchen 
Luft in keinem Augenblick unterbrechen, wenn wir aber 
in ein Zimmer treten, in welchem viele Perſonen athmen, 
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ohne daß eine direete Verbindung der Zimmerluft mit der 
Atmoſphäre vorhanden iſt, wenn wir in dieſem Zimmer 
einen eigenthümlichen Geruch wahrnehmen, dann müffen 
wir doch behaupten, daß der Verkehr mit der Atmoſphäre 
unterbrochen, oder auf ein zu geringes Maaß zurückge⸗ 
führt iſt. 

Es fragt ſich, in welcher Weiſe wird der Verkehr der 
Zimmerluft mit der Atmoſphäre in unſern Wohnungen 
unterhalten. 

Wir athmen Luft aus und dieſe Luft ſoll nicht zum 
zweiten Mal in die Lungen gelangen dürfen, weil ſie un⸗ 
fähig iſt, den Athmungsproceß genügend zu unterhalten. 
Da drängt ſich denn die Frage auf, ob uns in einem Zim⸗ 
mer die ganze darin befindliche Luft zu Gebote ſteht, ob 
wir nicht vielmehr auf die uns zunächſt umgebende Luft 
angewieſen ſind, die durch unſer Athmen bedeutend ver⸗ 
ſchlechtert werden kann, ohne daß die große übrige Menge 
Luft des Zimmers an dieſer Verſchlechterung Theil nähme. 
Hierbei erinnern wir uns ſehr bald, daß ein Tropfen irgend 
einer ſtark riechenden Flüſſigkeit, zum Beiſpiel eines äthe⸗ 
riſchen Oels, in die Ecke eines großen Zimmers gegoſſen, 
in ſehr kurzer Zeit das ganze Zimmer mit dem eigenthüm⸗ 

lichen Geruch erfüllt. Dies kann nicht anders geſchehen, 
als durch Bewegung der Zimmerluft, und wir finden auch 
leicht dieſelbe Urſache der Bewegung im Zimmer wieder, 
die wir im Freien als die Erzeugerin der meteorologiſchen 
Proceffe kennen lernten. Sind wir doch ſelbſt eine Wärme⸗ 
quelle, um viele Temperaturgrade wärmer als die uns 
umgebende Luft, die von uns ſtetig Wärme empfängt. Ein 
ungeheiztes niedriges Zimmer, in welchem viele Menſchen 
ſich verſammeln, wird bald eine höhere Temperatur anneh- 
men. Die Luft, die unmittelbar mit uns in Berührung 
kommt, erwärmt ſich und ſteigt auf, die ausgeathmete Luft 
beſitzt die Temperatur des Körpers und ſtrebt ebenfalls der 
Decke des Zimmers entgegen. Schon hierdurch wird eine 
Strömung im Zimmer entſtehen, die die entfernteſten Luft⸗ 
theilchen allmälig uns zuführt, und die mit den Produkten 
der Athmung geſchwängerte Luft ſtetig von uns entfernt. 
Aber das Zimmer iſt keine Glasglocke, welches, wie dieſe, 
hermetiſch verſchloſſen werden kann, Thüren und Fenſter 
mögen noch fo gut „ſchließen“, fo wird doch ſtets durch die 
Fugen derſelben ein Luftſtrom ſtattfinden. Und wenn man 
alle Mühe und Sorgfalt darauf verwendet hat, dieſen 
Luftſtrom auf das geringſte Maaß zu beſchränken, ſo bleibt 
doch noch der Ofen, der freilich durch eine „luftdichte“ Thür 
unſchädlich gemacht werden kann, ſo bleiben vor allen 
Dingen die Wände. Die Wände? Nun freilich, man frage 
doch nur den Kranken mit gereiztem Nervenſyſtem, der in 
ſeinem Bett liegt, welches an einer Wand ſteht, die ins 
Freie führt, ob er nicht über Zug zu klagen hat. Wir ſind 
ſo wunderbare Menſchen, daß wir das nicht vorhanden 
glauben, was wir nicht direkt wahrnehmen, und was Goethe 
vom „gelehrten Herrn“ ſagt, das gilt ebenſoſehr und noch 
viel mehr im gewöhnlichen Leben. 

Weil wir mit unſern Nerven den Luftzug, der durch 
die Wand ins Zimmer ſtrömt, nicht als Zug empfinden, 
darum meinen wir, ſei er nicht vorhanden, und doch hat 
Pettenkofer durch eine Wand hindurch mit ſeinem Munde 
ein Licht ausgeblaſen. Nämlich ſo: „Denken Sie ſich aus 
einer Ziegelſteinwand ein viereckiges Stück herausgeſchnit⸗ 
ten, etwa von 4 Quadratfuß Fläche. Dieſes Wandſtück 
ſchalten Sie nun als ein Diaphragma zwiſchen zwei Stücken 
eines Blasrohres ein, und richten es ſo zu, daß die Luft 
von einem Stück in das andere nur durch die Wand hin⸗ 
durch gelangen kann. Um dieſes einfacher bewerkſtelligen 
zu können, läßt man ſich durch einen Maurer auf luftdichter 
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Unterlage ein ſolches Stück Wand mit Ziegelſteinen und 
Mörtel aufführen und überzieht es, nachdem es gehörig 
ausgetrocknet, auf den drei ſchmalen Seiten mit Gips, 
der nach dem Trocknen geölt und zuletzt mit Harzfirniß 
überzogen wird. Die beiden gegenüberſtehenden großen 
Flächen aber, welche der Innen⸗ und Außenſeite einer 
Wand entſprechen, bedeckt man mit Metallplatten, die in 
der Mitte von einem Rohrſtück durchbohrt ſind. Die Rän⸗ 
der dieſer Metallplatten werden mit Klebwachs und Harz⸗ 
firniß luftdicht mit den Rändern des Mauerſtücks verbun⸗ 
den und mittelſt Schrauben und Klemmen an die Wand 
angedrückt und feſtgehalten. Stellt man nun vor die eine 
Oeffnung des Rohrs ein brennendes Licht, begiebt ſich auf 
die andere Seite des Mauerſtücks und bläſt durch das 
Rohr, ſo dringt die Luft durch den ganzen Mauerkörper 
hindurch und ſammelt ſich jenſeits im Rohr, vor deſſen 
Mündung das Licht brennt, zu einem nahezu ebenſo leb⸗ 
haften Strom, als er auf der andern Seite der Mauer 
erregt worden iſt. Seine Stärke iſt in der Regel hinreichend, 
um mit Leichtigkeit das Licht auszublaſen.“ Um aber dies 
Experiment würdigen zu können, muß man bedenken, daß 
die Mauerfläche (3½ J) den Querſchnitt des Rohrs 
(12½ D“) um das 2860 fache übertrifft. Da ſich die 
Geſchwindigkeit der Bewegung gleicher Luftmaſſen binnen 
gleichen Zeiten umgekehrt wie der Querſchnitt der Leitungen 
verhält, ſo iſt klar, daß die Geſchwindigkeit der Luft im 
Rohr auf die ganze Wandfläche vertheilt, eine ſehr geringe, 
für unſere Sinne nicht mehr wahrnehmbare ſein muß. 
Denn wenn auch in unſerem Beiſpiel die Geſchwindigkeit 
der Luft im Rohr etwas über 10 Fuß in der Secunde be⸗ 
trägt, ſo braucht ſie ſich durch das Wandſtück doch nur mit 
einer Geſchwindigkeit von noch nicht ½ Linie in der Se⸗ 
eunde zu bewegen! Und die ſcheinbar bewegungsloſe Luft 
im Freien bewegt ſich in der Secunde 2 bis 2½ Fuß vor⸗ 
wärts. Gleichwohl würden durch eine Wand, 6 Meter 
lang und 5 Meter hoch, bei der halben Geſchwindigkeit un⸗ 
ſeres Verſuchs doch noch 54 Kubikmeter oder eirca 2160 
Kubikfuß Luft dringen! — Mächtig wird aber dieſe Luft⸗ 
ſtrömung verringert durch feuchte Wände und ganz naſſe 
Wände ſchließen luftdicht. 

Wenn man im Winter in die Spalte der wenig geöff⸗ 
neten Thür eines geheizten Zimmers ein Licht nahe am 
Boden hält, ſo ſieht man bekanntlich die Flamme des 
Lichtes in die Stube hineingeweht, in der halben Höhe der 
Thüre brennt fte ruhig, ſenkrecht, und oben wird die Flamme 
hinausgeweht. Die warme leichte Luft des Zimmers ſtrebt 
höher und höher und die ſchwere kalte Luft dringt unten 
ein. Es iſt leicht erſichtlich, daß dies Strömen um ſo ſtär⸗ 
ker ſein wird, je größer der Temperaturunterſchied zwiſchen 
der Luft im Zimmer und der im Freien iſt. Pettenkofer 
beſtimmte in ſeinen ſchönen Unterſuchungen über die Luft 
in Wohngebäuden in einem kleinen Zimmer von 3000 
Kubikfuß (75 Kubikmeter), bei einer Temperaturdifferenz 
von 20 » den Luftwechſel in einer Stunde zu 95 Kubik⸗ 
metern, bei einer Temperaturdifferenz von 19 zu 75 Kubik⸗ 
metern und bei 4° Temperaturdifferenz zu 22 Kubikmeter. 
Um die Größe des Luftwechſels durch die Spalten der 
Fenſter und Thüren kennen zu lernen, verklebte P. ſehr 
ſorgfältig alle Spalten und Schlüſſellöcher, und doch betrug 
der Luftwechſel in einer Stunde bei 199 Tewperaturdiffe⸗ 
renz 54 Kubikmeter. Die Bedeutung dieſer Thatſache wird 
aber erſt ins klarſte Licht geſtellt, wenn wir weiter hören, 
daß bei halb geöffnetem Fenſter, aber bei einer Temperatur⸗ 
differenz von nur 40 der Luftwechſel in der gleichen Zeit 
nur 52 Kubikmeter betrug. Lediglich durch die Wände 
drang alſo bei großem Unterſchied der Temperatur im Zim⸗ 


774 


mer und im Freien mehr Luft als durch das halb geöffnete 
Fenſter, wenn es im Freien nicht viel kälter war, als im 
Zimmer. Bei gleicher Temperaturdifferenz, wie in dem 
Verſuch mit verklebten Fenſtern und Thüren, erhob ſich der 
Luftwechſel in einer Stunde auf 94 Kubikmeter, als im 
Ofen ein lebhaftes Feuer brannte. 

Wir lernen hieraus den Werth des Brennmaterials 
für die Armen im Winter kennen. Wenn bei den kleinen 
Fenſtern der engen Zimmer der Armen der Luftwechſel auf 
ein äußerſt geringes Maaß herabgedrückt wird, ſo ſchaffen 
wir dem Armen durch das Brennmaterial nicht nur ein 
Mittel, dem ſchädlichen Einfluß der Kälte entgegenzuwir⸗ 
ken, ſondern wir befreien ihn auch von der ungeſunden 
Luft, indem durch die erhöhte Temperaturdifferenz zwiſchen 
ſeinem Zimmer und der freien Luft ein größerer Luftwech⸗ 
ſel hervorgerufen wird. 

Wie groß aber muß dieſer Luftwechſel ſein, um allen 
Anforderungen zu genügen, um die Luft ſtets ſo rein zu 
erhalten, daß von einem ſchädlichen Einfluß auf die 
Geſundheit der Bewohner nicht die Rede ſein kann? Selbſt⸗ 
verſtändlich ſpielt hier die Größe des Zimmers, die Zahl 
der Bewohner und der Umſtand, ob das Zimmer Tag oder 
Nacht, oder nur wenige Stunden bewohnt iſt, die größte 
Rolle. Um deshalb zur Beantwortung dieſer Frage zu ge⸗ 
langen, müſſen wir zunächſt wiſſen, wie viel Luft ein 
Menſch in einer beſtimmten Zeit zum Athmen gebraucht, 
und wie ſich die ausgeathmete Luft von der noch nicht 
geathmeten unterſcheidet. Da es ſich hier nicht um wiſſen⸗ 
ſchaftliche Strenge handelt, ſo gebe ich nicht die Reſultate 
der genaueſten Unterſuchungen, die ich mir für einen ſpäte⸗ 
ren Artikel vorbehalte, ſondern nur leicht zu verwendende 
Durchſchnittszahlen, die für unſern Zweck vollſtändig ge⸗ 
nügen. Bekanntlich enthält die Atmoſphäre 20. Sauer⸗ 
ſtoff und 79,1 Stickſtoff, dazu im Mittel /½100 00 Kohlen⸗ 
ſäure und wechſelnde Mengen Waſſerdampf. Dieſe Luft 
wird eingeathmet und dafür eine an Kohlenſäure reichere 
Luft ausgeathmet. Man kann annehmen, daß eine Lunge 
in einer Minute 5 Liter Luft ausathmet, welche 4 Procent 
Kohlenſäure oder in 24 Stunden 288 Liter enthält, welche 
etwa 570 Gran wiegen. Der Menſch athmet aber nicht 
allein mit der Lunge, ſondern auch mit der Haut, in unſerem 
kalten Klima freilich nur in unbedeutendſtem Grade, doch 
werden immer noch durch die Haut in 24 Stunden 12 Li⸗ 
ter Kohlenſäure ausgeſchieden. Dagegen übertrifft die 
Waſſerausſcheidung durch die Haut diejenige durch die 
Lunge reichlich um das Doppelte, und man kann erſtere gut 
auf 800, letztere aber höchſtens auf 400 Grm. anſchlagen. 
— Wir haben ſchon wiederholt des höchſt unangenehmen 
Geruches gedacht, den die Luft eines Zimmers beſitzt, in 
welchem viele Menſchen athmen. Dieſer üble Geruch ent⸗ 
ſteht durch die Fäulniß organiſcher Stoffe, welche in der 
ausgeathmeten Luft gelöſt ſind, denn es iſt eine Eigenthüm⸗ 
lichkeit faſt aller Löſungen, daß fie nicht verdunſten können, 
ohne eine geringe Spur der in ihnen gelöft enthaltenen 
Stoffe zu verlieren. Theils werden dieſe mit fortgeriſſen, 
theils ſind ſie flüchtiger Natur und miſchen ſich um ſo leich⸗ 
ter den Gaſen bei. Ihre Menge beträgt in 24 Stunden 
kaum 10 Grm., aber trotzdem bieten ſie uns einen ſehr 
guten Anhalt zur Beurtheilung der Güte einer Zimmer⸗ 
luft. Leider fehlt es an einer Methode, dieſe Stoffe irgend⸗ 
wie leicht und ſicher zu wiegen, und wir wären alſo lediglich 
auf das Urtheil unſerer Naſe angewieſen, welches als ein, 
bei verſchiedenen Menſchen höchſt verſchiedenes, keine ver⸗ 
gleichende Zuſammenſtellung erlaubt. Was der Eine ab⸗ 
ſcheulich findet, wird der Andere kaum wahrzunehmen im 
Stande fein, jedenfalls aber iſt eine Luft, welche für ge- 
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ſunde Nerven einen unangenehmen Geruch beſitzt, entſchie⸗ 
den untauglich zum Athmen. „Wir dürfen uns hier durch⸗ 
aus von unſerem Gemeingefühl leiten laſſen. Was in der 
moraliſchen Sphäre unſeres Weſens das Gewiſſen, das 
iſt in der leiblichen der Inſtinkt, Appetit und Ekel, Em⸗ 
pfindungen, welche uns vielfach beherrſchen und beſtimmen, 
ohne daß wir uns der näheren oder entfernteren Gründe 
ſtets klar bewußt wären.“ 

Wir werden alſo, um beſtimmen zu können, wie weit 
die Luft unſerer Wohnzimmer unbeſchadet von der freien 


Luft in ihrer Zuſammenſetzung abweichen darf, nur ſolche 


Luft zu unterſuchen haben, wie ſie ſich in Zimmern befin⸗ 
det, in denen Leute nach ihrer Wahl leben und welche ſich 
erfahrungsgemäß in derſelben behaglich befinden, wenn ſie 
auch den größeren Theil des Tages darin verweilen. Hier 
bietet uns aber die Kohlenſäure einen trefflihen Maaßſtab, 
indem wir eine Methode beſitzen, dieſes Gas leicht und 
ſicher in einem Luftgemiſch zu beſtimmen. In ſieben Fäl⸗ 
len hat Pettenkofer den Kohlenſäuregehalt guter Zimmer⸗ 
luft zu 6/0 Theilen in 10000 Theilen beſtimmt, das 
Maximum betrug 8 / Theile und wir ſehen, wie gering 
der Ueberſchuß im Kohlenſäuregehalt guter Zimmerluft 
gegen den der freien Luft iſt, da ſich in letzter durchſchnitt⸗ 
lich /10000 Theile Kohlenſäure finden. 

Wenn es ſich nun nach der andern Seite hin darum 
handelt, bei wie großem Kohlenſäuregehalt eine Zimmer⸗ 
luft entſchieden untauglich wird, ſo haben wir in Fabrik⸗ 
ſälen, in Kneipen und Schulen nachzuforſchen, wo jeder die 
dort befindliche Luft ſchlecht nennen wird. Die Luft eines 
Arbeitsſaales, in welchem 25 Arbeiterinnen beſchäftigt 
waren, unterſuchte Pettenkofer und fand darin 2/0000 
Theile Kohlenſäure; in einem gefüllten Kneipzimmer wies 
er nach 2½ ſtündiger Anweſenheit der Gäſte in einem Fall 
3%100 00, in einem andern / 9 % Theile Kohlenſäure 
nach. Die Luft eines beſſeren Schulzimmers, in welchem 
70 Schülerinnen im Alter zwiſchen 9 und 10 Jahren 2 
Stunden lang verweilten, zeigte 7%, %%% 0 Theile Kohlen⸗ 
ſäure, und man braucht über Schulluft wahrlich nichts 
Weiteres hinzuzufügen. Es ergiebt ſich alſo, daß wir eine 
Luft von mehr als 2% %% 0 Theilen Kohlenſäure, die 
aus Lungen und Haut ſtammt, ohne nur im Mindeſten zu 
zaudern, für ſchlecht erklären, und daß wir uns zu bemühen 
haben, den Luftwechſel in unſrer Wohnung ſo zu reguliren, 
daß der Kohlenſäuregehalt der Luft nicht über 1% % 00 
Theile, oder 1 pro mille anwächſt. Wie viel Luft aber 
werden wir hierzu für einen Menſchen brauchen? Es läßt 
ſich das Verhältniß nach Pettenkofer in folgendem einfachen 
Ausdruck geben: Die Menge der friſchen Luft muß die 
Menge der ausgeathmeten Luft um ſo viel übertreffen, als 
der Kohlenſäuregehalt der ausgeathmeten Luft größer iſt, 
als die Differenz zwiſchen dem Kohlenſäuregehalt der freien 
Luft und dem einer erfahrungsmäßig guten Zimmerluft. 
Da dieſe ausgeathmete Luft 4 Procent oder 0% % 90 
Theile Kohlensäure enthält, der Kohlenſäuregehalt der freien 
Luft durchſchnittlich / 0, der einer guten Zimmerluft 
durchnittlich etwa / 10% 00, mithin die Differenz 2/10 90 9 
beträgt, ſo brauchen wir zur Erhaltung einer reinen Luft 
das 200fache friſche Luft im Vergleich zur Menge, die wir 
ausathmen. Dies iſt nur ſehr wenig mehr, als / Procent 
der Menge, welche uns bei mittlerer Geſchwindigkeit der 
Luft im Freien zu Gebote ſteht. — Wir athmen in einer 
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Minute 5 Liter Luft aus, mithin in einer Stunde 300 
Liter, das 200 fache dieſer Menge ſind 60,000 Liter oder 
60 Kubikmeter, die wir nothwendig brauchen, um nicht 
dem üblen Einfluß unreiner Luft ausgeſetzt zu ſein. 

Betrachten wir nun mit dieſer Zahl vergleichend die 
Reſultate, welche Pettenkofer in ſeinem Arbeitszimmer er⸗ 
hielt, ſo ſehen wir, daß bei einer Temperaturdifferenz von 
20° zwiſchen Zimmerluft und äußerer Luft der Luftwechſel 
genügend war für mehr als 11/, Menſchen, bei ſtarkem 
Winde, alſo ſtarkem Luftdruck auf die Wand, würde ſich 
dies Verhältniß noch günſtiger geſtellt haben, dagegen nahm 
der Luftwechſel bei geringerer Temperaturdifferenz ſchnell 
ab und bei einem Unterſchied von nur 40 zwiſchen der 
Wärme des Zimmers und der freien Luft betrug er nur 
den dritten Theil der nöthigen Größe. Wenn aber unter 
letzteren Verhältniſſen eine Vergrößerung der Oeffnungen, 
ein halb geöffnetes Fenſter ſchnell wieder den Luftwechſel 
beinahe auf das erforderliche Maaß erhöhte, ſo lernen wir 
andererſeits, den Einfluß eines Ofens nicht zu überſchätzen, 
da derſelbe bei lebhaftem Feuer nur für 1½ Menſchen 
ausreichenden Luftwechſel verurſachte, und wenn wir ſtreng 
ſein wollen, nicht einmal den Luftwechſel um die für einen 
Menſchen erforderliche Größe vermehrte. 

Es ergiebt ſich hieraus, daß beſtimmt überall dort 
künſtliche Ventilation Platz greifen muß, wo mehrere Men⸗ 
ſchen auf andauende Benutzung eines Raumes angewieſen 
ſind. Wenn wir aber bisher bei uns in öffentlichen Anſtal⸗ 
ten nur ſehr wenig, in Privatwohnungen faſt Nichts ge⸗ 
than ſehen für die Erhaltung einer reinen, geſunden Luft, 
fo müſſen wir die Urſache für dieſe, Generationen verderb- 
liche Läſſigkeit nur in mangelnder Einſicht ſuchen, die frei⸗ 
lich Denen nicht kommen konnte, welche in der Schule wohl 
Katechismus und Geſangbuch lernen mußten, denen aber 
nichts gelehrt wurde von den erſten Bedingungen zu einem 
geſunden, gedeihlichen Leben und den Mitteln, das zu er⸗ 
reichen, was Menſchen überhaupt zu erreichen möglich iſt. 

Werfen wir ſchließlich noch einen Blick auf die Mittel, 
eine wirkſame und genügende Ventilation zu erreichen. Den 
Luftwechſel abhängig zu machen von dem Temperaturunter⸗ 
ſchied zwiſchen außen und innen iſt durchaus unzureichend, 
denn dieſer Unterſchied wechſelt, das Bedürfniß aber bleibt 
ſtets daſſelbe. Ebenſo iſt es mit Zugkaminen, die nicht ſehr 
viel leiſten, ebenfalls abhängig ſind von den herrſchenden 
Temperaturen und vor allem, wie alle Vorrichtungen, 
welche die verdorbene Luft entfernen ſollen, die Mög⸗ 
lichkeit offen läßt, daß neben guter Luft auch ein Theil 
ſchlechte Luft aus Corridoren, benachbarten Zimmern u. ſ. 
w. als Erſatz einſtrömt, denn der Erſatz für die abgeleitete 
Luft erfolgt gleichmäßig von allen Seiten, wo Oeffnungen 
vorhanden ſind. Darum iſt es rationell allein, friſche Luft 
von einem beſtimmten Ort her zuzuführen. Dieſe ver⸗ 
drängt ohne weitere Vorrichtungen die ſchlechte Luft und 
wenn man viel thun will, kann man eine Oeffnung, die ins 
Freie führt, anbringen. Die Vorrichtungen aber, friſche 
Luft herbeizuführen, werden bei paſſeud eonſtruirten Appa⸗ 
raten, nicht koſtſpieliger ſein, als die viel weniger wirkſame 
Feuerung in Zugkaminen. Mit Hülfe kleiner Turbinen 
von 70 Procent Nutzeffeet kann ein Mann in 8 Arbeits- 
ſtunden die Luft für 120 Menſchen auf 24 Stunden (& 
Stunde 60 Kubikmeter) fördern. 
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Die Blätter Abarten der Bude 


(Fagus silvatica). 


Die wiſſenſchaftliche Beobachtung der Pflanzenblätter, 
ja ſelbſt nur die eingehende Betrachtung ihrer Geſtalt⸗ und 
Stellungsverhältniſſe kann für den aufmerkenden Freund 
der um ihn grünenden und blühenden Pflanzenwelt eine 
unerſchöpfliche Quelle von angenehmer und belehrender Un⸗ 


Fig. 


Faſt von ſelbſt drängt ſich dann die Vergleichung eines 
Baumes mit einem Polypenſtocke, einer Koralle, auf, deſſen 
einzelne kleine Polypenthierchen ebenfalls die Erbauer des 
gemeinſamen Wohnhauſes find, mit dem fie eben jo Eins 
eben ſo organiſch verwachſen ſind, wie die Blätter mit dem 


5 Fig. 5. 
Fig. 1. Das normale Blatt von Fagus silvatica. Fig. 2. Horn baum. Fig. 3. Fagus silvatica var. 
quercifolia. Fig. 4. F. s. var. asplenifolia. Fig 5. F. s. var. cristata. 


terhaltung werden. Sie gewinnt an geiſtiger Weihe, wenn 
man die Blätter nicht mit dem römiſchen Dichter für „das 
Haar des Waldes“ hält, ſondern in ihnen ſelbſtſtändige 
Weſen, gewiſſermaaßen die Pflanzen⸗Individuen ſieht, 
welche auf dem gemeinſamen Wohnungsraum, dem Stamme 
oder Stengel, entſtehen und vergehen, nachdem ſie ihn für 
nachkommende Geſchlechter ihrer und einer höhern Art, der 
Blüthe, vergrößert haben. 


Baume. So viel haben wir aus früheren Betrachtungen 
ſchon erfahren, daß ſich im Pflanzenreiche, wenigſtens bei 
der übergroßen Mehrzahl der Pflanzen, der Begriff Indi⸗ 
viduum anders geſtaltet, als im Thierreiche, daß der Baum 
nimmermehr Individuum in dem Sinne wie das Pferd iſt. 

Wenn wir das Blatt ſo auffaſſen, wie oben angedeutet 
wurde, wenn uns das Blatt die eigentliche Pflanze der nie⸗ 
deren und die Blüthe die einer höheren Rangordnung iſt, 


fo gewinnt daſſelbe erſt feine rechte Bedeutung und unfere 
Beſchäftigung mit ihm den Ernſt einer wiſſenſchaftlichen 
Arbeit und iſt nicht mehr Spielerei mit Nebenſächlichem. 

Eins iſt jedoch dabei beſonders im Auge zu behalten, 
was unſerer Auffaſſung des Blattes als eines Individuums 
zu widerſprechen ſcheint; dies iſt ſeine große Wandelbarkeit 
in der Form, welche weſentlich von den mannigfach ver- 
ſchiedenen Ernährungsbedingungen abhängig iſt. 

Eine Anzahl gleicher Thiere, welche wir ganz verſchiedenen 
Ernährungsbedingungen unterworfen haben, werden nicht 
nur Junge von weſentlich ganz gleicher Beſchaffenheit ge⸗ 
bären, ſondern dieſe werden auch, wenn wir ſie ebenfalls 
hinſichtlich der Nahrung und Pflege ganz verſchieden hal⸗ 
ten, zu weſentlich ganz gleichen Thieren heranwachſen. 
Gar ſehr verſchieden zeigt ſich hingegen die Pflanze, da ſich 
z. B. an einem Triebe einer jüngeren Espe, Populus tre- 
mula, die unterſten Blätter außerordentlich verſchieden von 
den Geſtalten der oberen zeigen. Das iſt allerdings eine 
große Verſchiedenheit in der individuellen Ausprägung 
zwiſchen Thier und Pflanze, wenn wir das Blatt als In⸗ 
dividuum anſehen wollen. 

Allein hiergegen läßt ſich einwenden, daß eine Pflanze 
eben kein Thier iſt und daß zwiſchen beiden Reichen der er⸗ 
hebliche Unterſchied obwalte, daß die Natur in der Bildung 
der Pflanzenformen und der einzelnen Pflanzen eine viel 
ungebundenere Freiheit beobachtet, ſich namentlich in der 
Geſtaltung der Individuen der niederen Rangordnung, der 
Blätter, nicht ſo ſtreng an das Modell bindet, wie bei den 
Thieren. Sie erreicht aber bei den Pflanzen das ſchon am 
Individuum, was ſie bei den Thieren erſt bei ſpäteren Ge⸗ 
nerationen erreicht, denn wir wiſſen ja, wie ſehr aus ihren 
urſprünglichen Heimathsverhältniſſen unter fremde verſetzte 
Thiere endlich doch „ausarten“. 

Auffallend iſt es allerdings, wie an einem Triebe die 
gleichgeborenen Blätter oft von einander abweichen, wie 
namentlich das unterſte, der Urſprungsſtelle des Triebes 
nächſte Blatt ein wahres verkommenes Stiefkind iſt im 
Vergleich zu den kräftig entwickelten höher am Triebe ſtehen⸗ 
den Blättern. Das Ueberraſchendſte leiſtet hierin der weiße 
Maulbeerbaum, Morus alba, der an einem und dem- 
ſelben Triebe Blätter von den verſchiedenſten Formen, ein⸗ 
fache Lindenblätter und tiefgelappte Weinblätter, trägt, 
und unter anderem auch hierdurch leicht von dem ſtets ganz- 
blättrigen ſchwarzen Maulbeerbaum, M. nigra, 
zu unterſcheiden iſt. Faſt nichts Geringeres zeigt der Pa⸗ 
piermaulbeerbaum, Broussonetia papyrifera, und 
“ser Pufen, Humdrus ups. Sehjrece yd wüde i ru⸗ 
fache herzförmige, bald tief fünflappige Blätter. Die meiſten 
Arten der Gattung Rubus, zu denen unſere Brombee⸗ 
ren und Himbeeren gehören, haben an den blühenden 
Zweigen einfache oder dreizählige Blätter, an den un⸗ 
fruchtbaren Ranken aber handförmig fünfzählige. 

Zeigen ſich in der Beſchaffenheit der Blätter einer 
Pflanzenart dauernde Verſchiedenheiten, ſo wird dies, im 
Einklang mit der großen Bedeutſamkeit des Blattes, als 
Begründung einer beſonderen Abart, Varietät, angeſehen 
und ſolchen Pflanzenformen ein eigener Name gegeben, 
welcher durch einen Beiſatz zu dem Artnamen gebildet 
wird. 2 

Solche Blattvarietäten haben, namentlich bei den Bäu- 
men zuweilen einen eigenthümlichen Urſprung. Bei der 
Ausſaat der Samen in Pflanzgärten keimt oft mitten un⸗ 
ter Tauſenden von normalen Samenkörnern eins zu einem 
Pflänzchen auf, welches allein eine abnorme Blattbeſchaf⸗ 
fenheit entwickelt, und ſind dann ſolche meteorartig auf⸗ 
tauchende Abarten bis zur Fruchtbarkeit herangewachſen, 
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ſo, erwachſen aus ihren Samen nicht wieder Exemplare 
derſelben abweichenden Beſchaffenheit, ſondern dieſe kehren 
zu der normalen Form der Art zurück. 

Es können daher ſolche Blattvarietäten in der Regel 
nicht durch Samen, ſondern nur durch künſtliche Vermeh⸗ 
rung, Pfropfen oder Okuliren, vervielfältigt werden, wie 
es bekanntlich auch bei den Obſtſorten und bei vielen Gar⸗ 
tenblumen (Roſen, Georginen, Kamellien) meiſt geſchjeht. 

Einen der intereſſanteten Fälle ſolcher Blattvarietäten 
bietet die gemeine Eſche, Fraxinus excelsior, dar. 
Dieſe hat bekanntlich ein unpaarig gefiedertes, aus 7 bis 
11 Blättchen zuſammengeſetztes Blatt. Faſt bei jeder Saat 
gehen aber einzelne, oft ſogar ziemlich viele Samenpflänz⸗ 
chen hervor, welche einfache Blätter haben, ſo daß man 
daraus ſogar eine ſelbſtſtändige Art, Fraxinus monophylla, 
die einfach⸗blättrige Eſche, gemacht hat. 

Solche Blattabnormitäten finden ſich zuweilen auch 
nur an einem einzelnen Zweige eines Baumes. So ſteht 
z. B. im botaniſchen Garten der Univerſität Leipzig ein 
Hornbaum, Carpinus Betulus, der an einem Zweige 
tief eingeſchnittene Blätter zeigt, während ſie am ganzen 
übrigen Baume normal find. 

Neben der Geſtalt zeigt auch die Farbe der Blätter, 
bei Bäumen wie bei Kräutern und ſogar bei Gräſern — 
man denke an das bekannte Bandgras, eine Spielart 
von Baldingera arundinacea — mannichfache Verſchie⸗ 


denheiten, die man dann beſſer Spielarten als Abarten 


nennt. Wer kennt nicht die „Blutbuche“ als bekanntes 
Beiſpiel? Aus Blutbuchenſamen gehen ſowohl Pflanzen 
mit braunrothen, als auch ſolche mit grünen Blättern 
hervor. 

Die Blutbuche ſoll uns nun auf einige andere Abar⸗ 
ten der Buche führen, von denen wir einige Blätter abge⸗ 
bildet ſehen. 

Figur 1 zeigt uns das normale Buchenblatt mit ſeinem 
nur undeutlich und unregelmäßig gezahnten Rande, und 
Fig. 2 ſoll uns ferner vor dem oft begangenen Irrthum 
bewahren, den Horn baum mit der Buche zu verwechſeln, 
ein Irrthum, der dadurch genährt wird, daß der Hornbaum 
noch allgemeiner die Namen Ha in- oder Hagebuche, 
oder Weißbuche führt, während er mit der wahren Buche 
nur eine Familienverwandtſchaft hat und in eine ganz 
andere Gattung, Carpinus gehört. Wäre die namengebende 
Volksſitte überhaupt zu lenken, ſo ſollte man alles aufbie⸗ 
ten, um jene mit Buche zuſammengeſetzten Benennungen 
des Hornbaumes auszutilgen, um endlich einmal die ſchöne 
Wutr, Sören ige aeg cn he yarınıntı zu woer⸗ 
den brauchte, in den Vollbeſitz ihres Namens zu ſetzen. 
Solche oft blos nach äußeren Aehnlichkeiten geſchaffene, mit 
einem Beiſatz gemachte Namenübertragungen haben ihr 
ſehr Schädliches, indem ſie das Volk verwirren und zu Irr⸗ 
thümern führen. Wie oft bin ich ſchon gefragt worden, ob 
die „Ebereſche“ eine Art Eſche, alſo eine Fraxinus, ſei, 
während ſie zu den Apfelfruchtpflanzen gehört, und als 
Vogelbeere, Sorbus aucuparia, ihren alten, wohl er⸗ 
worbenen Namen trägt. 

Bei einer Vergleichung des Buchen⸗ und des Horn⸗ 
baumblattes muß ſofort der fein doppeltſägezähnige Rand 
des letzteren und deſſen vollkommene Kahlheit auffallen, 
auch die einander näheren und darum zahlreicheren Seiten⸗ 
rippen, zwiſchen denen am friſchen Blatte die Blattmaſſe 
allemal aufwärts gewölbt iſt. Von alledem iſt am Buchen⸗ 
blatte das Gegentheil. Auf ſeiner Unterſeite, namentlich 
längs der weitläufiger geftellten Seiten⸗ und der Mittel- 
rippe, iſt es mit angedrückten Härchen beſetzt und das ganze 
Blatt iſt faſt ganz eben. Namentlich in der Jugend iſt 
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das Buchenblatt am Rande mit feinen filberglängenden 
Wimperhaaren eingefaßt. 

Die übrigen 3 Blätter unſeres Holzſchnittes ſind von 
3 Abarten der Buche genommen. 

Zunächſt, Fig. 3, von Fagus silvatica var. quereifolia, 
der eichenblättrigen Buche. Deren Blatt iſt ziemlich 
tief eingeſchnitten und erinnert dadurch an das Eichenblatt, 
obgleich die Zipfel viel weniger breit und ſtumpf ſind als 
an dieſem. Der allgemeine Blatt-Umriß dieſer Abart iſt 
faſt unverändert und nur in den tiefen Einſchnitten des 
Randes beruht das Kennzeichen der Abart, welches übrigens 
allen Blättern einer ſolchen Buche ohne Ausnahme zu⸗ 
kommt. 

Wenn ſchon eine eichenblättrige Buche, die man in den 
Parkanlagen nur ſelten findet, einen von der normalen 
Buche ſehr verſchiedenen Eindruck macht, ſo iſt dies in noch 
viel höherem Grade bei der farrenblättrigen Buche, 
Fagus silvatica var. asplenifolia, der Fall. Das abge⸗ 
bildete Blatt, Fig. 4, iſt von der Mitte eines etwa 8 Zoll 
langen kräftigen Triebes, während die tiefer am Triebe 
ſtehenden weniger tiefe Einſchnitte haben und der Normal⸗ 
form zuweilen noch ziemlich nahe find, die an der Trieb⸗ 
ſpitze ſtehenden dagegen meiſt ganz einfach, ſchmal, lang⸗ 
zettlich und den Weidenblättern ganz ähnlich ſind, ſo daß 
an jedem Triebe immer Blätter von der verſchiedenſten Ge⸗ 
ſtalt ſitzen. Dieſe Abart entfernt ſich am weiteſten von der 
Stammform und man kann ſagen, daß bei ihr hinſichtlich 
der Blattgeſtaltung eine vollkommene Anarchie herrſcht. 
Im Tharander Forſtgarten ſteht ein etwa 20 Fuß hohes, 
buſchiges Exemplar dieſer ſonderbaren Abart, welche Nie⸗ 
mand für eine Buche hält. Die langen ſchmalen Blätter 
der Triebſpitzen geben ihrer Krone ein durchſichtiges, dürf⸗ 
tiges, an keinen andern deutſchen Baum erinnerndes An⸗ 
ſehen. 

Das gerade Gegentheil in dieſer letzten Beziehung iſt 
eine dritte Abart, die krauſe Buche, Fagus silvatica var. 
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cristata (Fig. 5), die faſt mehr in das Gebiet der Mißbildun⸗ 
gen als in das der Abarten gehört. Sie macht, ſelbſt an den 
Endigungen der Zweige, faſt nur Kurztriebe (Siehe 1860 
Nr. 32, S. 504) und an dieſen ſtehen ſo viele Blätter, daß 
ſie gar nicht zur freien Entfaltung kommen können, ſondern 
ſich kraus und gebogen zuſammendrängen, dabei auch meiſt 
am Rande tief und unregelmäßig eingeſchnitten ſind. Da⸗ 
durch erſcheint die ſehr ärmliche Krone aus ſehr dunkelgrü⸗ 
nen, klumpenförmigen Laubballen zuſammengeſetzt und es 
gehört eine ganz genaue Kenntniß dazu, um in dieſer 
abenteuerlichen Abart die Buche zu erkennen. 

Endlich kommt, wie bei vielen anderen Laubbäumen, 
ſogar bei der Eiche, eine Abart mit trauerweidenartig 
hängenden Zweigen vor, die Hänge- oder Trauer⸗ 
buche, F. s. var. pendula, und eine mit roſtbraunen Blät- 
tern, F. s. var. ferruginea, dir roſtbraune Buche, vor. 
Jene hat wie dieſe normal geſtaltete Blätter, nur daß bei 
jenen an den außerordentlich langen hängenden Tragtrieben 
die oberen Blätter meiſt etwas länger und ſchmaler ſind. 

Mit Ausnahme der Blutbuche werden bisher alle dieſe 
Varietäten nur durch Pfropfen vermehrt. Wo ſie zuerſt 
gefunden worden ſeien, mag wohl Einzelnen bekannt ſein, 
iſt aber wenigſtens nicht zur Kunde der Garten- und Forſt⸗ 
botanik gekommen. Höchſt wahrſcheinlich war es der Zu⸗ 
fall, der im Walde oder einem Forſtgarten das erſte Exem⸗ 
plar fand, nachdem es durch eine, uns völlig unbekannte 
Störung des gefunden Lebensvorgangs hervorgerufen wor— 
den war. Die Garteninduſtrie beutete den glücklichen Fund 
durch Verkauf von Pfropfreiſern aus, denn die Gartenkunſt 
ſucht und liebt ja das Ungewöhnliche und Seltene, und am 
meiſten, je bizarrer es iſt. 

Vor etwa 20 Jahren hatte ein Rheinländer in ſeinen 
Wallnußſaaten ein Stämmchen mit fein geſchlitzten Blät⸗ 
tern, alſo eine hinreichend abenteuerliche Varietät gefunden. 
Der Mann ſoll durch Verkauf von Pfropfreiſern ein ſchö⸗ 
nes Stück Geld verdient haben. 


— — ——— 


Linige Beobachtungen eines Laien am Aquarium. 
(Aus Thüringen.) 


Schon mehrfach iſt in dieſen Blättern des Süß waſ⸗ 
ſeraqua riums als eines Zimmerſchmuckes und zugleich 
als einer intereſſanten und Belehrung ſchaffenden Zierde, 
ſowohl für das Studirzimmer des Forſchers, als auch für 
den Geſellſchaftsſaal oder das Wohnzimmer des Reichen 
und des Laien gedacht worden, und in der That, es giebt 
wohl kaum ein billigeres Lehr buch, wenn ich ſo ſagen 
ſoll, in dem fpeciellen Theile der Naturwiſſenſchaften, der 
uns im Aquarium vor Augen geführt wird. 

Wer ſich dieſen billigen Genuß des Naturſtudiums im 
Zimmer, dieſe wohlfeile Belehrung verſchaffen will, dem 
kann ich zur Anlegung eines Aquariums Nichts ſo ſehr 
empfehlen, als das vom Herausgeber dieſer Blätter verfaßte 
Werkchen: „Das Süßwaſſeraquarium,, Leipzig, Verlag 
von Mendelsſohn, 1857. Daſſelbe giebt in einfacher. 
deutlicher Weiſe eine Anleitung zur Herſtellung des Aqua⸗ 
riums, ſowie es uns über Nutzen und Zweck deſſelben ins 
Klare ſetzt, wobei der Verfaſſer durch eine Menge hübſcher 
und deutlicher Abbildungen weſentlich unterſtützt wird. Es 
ſei mir vergönnt, hier einige Beobachtungen aus dem 


Thierleben des Aquariums mitzutheilen, die ich bei 
mehrjähriger Pflege eines ſolchen gemacht habe. 

Ich habe mir es zum Geſetz gemacht, in das Aquarium 
nureinheimiſche Thiere aufzunehmen, da dieſe zu be⸗ 
obachten natürlich beſonders intereſſant für den Natur⸗ 
freund ſein muß, und da ich behaupten zu können glaube, 
daß gar Mancher ausländiſche Thiere durch Abbildungen 
und Beſchreibungen beſſer kennt, als viele der einheimiſchen. 
So habe ich ſogar den Goldfiſch, der ſich gewiß ganz 
beſonders für die Aufnahme in's Aquarium eignet, aus 
demſelben verbannt; natürlich bleibt es Jedem unbenom⸗ 
men, bei Anlegung eines Aquariums auch fremde Thiere 
und Pflanzen einzubürgern. 

Ich fange mit den Fiſchen, dem eigentlichen Stamm 
der Aquariumbevölkerung an. 

Vor Allem verdient hier der Weißfiſch einer Er⸗ 
wähnung. Derſelbe ift erſtens ſehr dauerhaft, und dann iſt 
er ſeines geringen Wachsthums wegen lich habe deren 2 
gehabt, die binnen 2 Jahren nur um 1 Zoll an Größe zu⸗ 
genommen hatten) ſchätzbar. Ein Fiſch, der ſchon von weit 
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geringerer Dauer, wenigſtens bei mir, ſich zeigte, iſt der 
Karpfen, den ich auch in kleinen Exemplaren von 11/,— 
2½ Zoll aufgenommen hatte; derſelbe ſtarb mir leicht ab; 
wohl möglich, daß der ſehr heiße Sommer 1859, in dem ich 
ihn einzuführen verfuchte, daran Schuld war. 

Auch die Ellritze, die ſich in kleinen ſtehenden Gewäſſern 
und kleineren Bächen vorzüglich oft findet, iſt als dauer⸗ 
haft und beſonders wegen ihrer eleganten, raſchen Beweg⸗ 
ungen, ſowie wegen der ſchönen Zeichnung der Schuppen, 
ſicher als Zierde des Aquariums zu nennen, wenn ſie auch 
die, allerdings für Viele amüſante Tugend des Zahmwer⸗ 
dens ſo ziemlich entbehrt. Denn, während die anderen 
Fiſcharten, die ich nannte, leicht ſich an den Anblick der 
Menſchen gewöhnen und raſch und furchtlos zur Fütterung 
(die bei mir in weißen Oblaten beſteht) herbeieilen, ſo ver⸗ 
hält ſich die Ellritze ſtets ſcheu und holt ihr Futter gewöhn⸗ 
lich wie auf dem Raube begriffen, indem ſie pfeilſchnell aus 
der Tiefe in die Höhe, ebenſoſchnell aber mit dem erbeuteten 
Biſſen wieder hinabſchießt. Noch eine Fiſchart beherbergte 
ich im Aquarium, die jedoch nur wegen der eigenthümlichen 
Bartfedern bemerkenswerth, in ihrem Verhalten und Be⸗ 
nehmen hingegen ziemlich langweilig iſt; ich meine die 
Schmerle. Dieſe Fiſche liegen beinah ſtets auf dem Boden 
des Glaſes unbeweglich; nur zuweilen ſteigen ſie in ſchlän⸗ 
gelnden Bewegungen nach der Oberfläche, um bald wieder 
ſich niederſinken zu laſſen. 

Nächſt den Fiſchen geben die Amphibien das meiſte 
Leben; von dieſen gehört die Unke, ſowie die Molchar⸗ 
ten ins Bereich des Aquariums. Erſtere, als giftig und 
gefährlich ſchon deshalb verſchrieen, weil fie allerdings un⸗ 
ter die Krötenarten gehört, iſt bei näherer Bekannt⸗ 
ſchaft ein höchſt harmloſes und unſchuldiges Thierchen, das 
zwar im Anfang ſcheu den über das Waſſer hervorragen⸗ 
den Kopf zurückzieht ſobald man ſich dem Glaſe nähert, 
bald aber zutraulich und ſo zahm wird, um dargereichte 
Fliegen ſogar furchtlos aus der Hand des Gebers in 
Empfang zu nehmen. Auch beim Fangen dieſer Thiere 
zeigt ſich die Unke als amüſant, da ſie dieſelben, wie ein 
Raubthier, im Sprunge erhaſcht; auch ihren melodiſchen 
Geſang läßt ſie zuweilen, meiſt gegen Abend ertönen. Von 
dem obengenannten Salamander oder Molch giebt es 
drei Arten in hieſiger Gegend; der Kammmolch, der Alpen⸗ 
molch und der kleine Molch; erſterer kann wegen ſeiner 
Größe nur in wenigen Exemplaren aufgenommen werden; 
derſelbe iſt ſchwarz, am Bauche gelb; das Männchen hat 
längs des Rückens einen ſchöngezackten Hautkamm, der beim 
Schwimmen gerade in die Höhe ſteht. Der Alpenmolch 
(ſchön ſtahlblau mit weiß und ſchwarz gefleckter Kante auf 
dem Rücken und feuerrothem Bauch; das Weibchen braun 
mit gelbem Bauch) kann recht gut in 3—4 Pärchen ge⸗ 
halten werden; nur Schade, daß das Männchen mit der 


Zeit an Farbenpracht verliert, indem das Stahlblau ſich 
in ein ſchmutziges Schwarz verwandelt. Der letzte der drei 
Arten endlich, der kleine Molch iſt ſicher ſeiner Zierlichkeit 
und Gewandtheit halber, ſowie wegen der lebhaften Färbung 
(das Männchen iſt ſchwarz, am Bauche roth mit ſchwarzen 
Flecken; das Weibchen rehbraun, mit gelbem, ſchwarz⸗ 
punktirtem Bauch) ganz beſonders berechtigt zur Auf⸗ 
nahme ins Aquarium; doch gerade ſeine Zierlichkeit und 
die dadurch bedingte Gewandtheit ſeiner Bewegungen 
waren der Hauptgrund, weshalb ich ihn wieder aus dem 
Aquarium verbannte. Dieſelben befähigen ihn, unter den 
kleineren Fiſchen große Verwüſtung anzurichten; ich habe 
beobachtet daß 8 Stück ſolcher Salamander binnen 8 Ta⸗ 
gen 9 Stück kleiner Weißfiſche tödteten und auch theilweiſe 
verzehrten. 

Dieſer kleine Räuber aber gerade war es, der mir durch 
Abſetzung ſeines Laiches zu intereſſanten Beobachtungen 
Anlaß gab; was ich bei den beiden andern Arten nicht er» 
reicht habe. Die Eier, von der Form und Größe eines 
Senfkornes, zwiſchen Blätter geklebt, ließen ſchon nach Ver⸗ 
lauf von 8 Tagen deutlich Kopf und Schwanz unterſchei⸗ 
den, und mit zehn Tagen hatten ſie bereits Lebensfähigkeit; 
leider wurden mir weitere Beobachtungen der belaichten 
Blätter durch Vertilgung derſelben von den Schnecken ver⸗ 
eitelt. 

Auch dieſe letzteren halte ich in mehreren Arten und 
auch bei ihnen habe ich die Entwickelung einer Art, der 
Wendeltreppe), bis zur Größe einer derben Stecknadel⸗ 
kuppe verfolgt; dann verſchwanden die jungen Schneckchen, 
wahrſcheinlich von den Fiſchen verzehrt, ganz urplötzlich. 
Es ſeien ſchließlich noch die Köcherjungferlarve, bemerkens⸗ 
werth wegen ihres kunſtvollen Gehäuſes, und die der Libelle 
oder Seejungfer erwähnt. Letztere, die auch als Larve im 
Waſſer lebt, habe ich bis auf eine einzige vertilgt, da 
fie mir zu ſehr den Fiſchen nachſtellten, indem fie aus einem 
verborgenen Winkel des Felſens hervor auf das wehrloſe 
Opfer ſtürzten, ſich am Kopfe feſtbiſſen und ſo bald den 
Tod herbeiführten. Die einzig übrig gebliebene Larve iſt 
auch zu vollkommen ſchöner Ausbildung gelangt, denn als 
ich eines Morgens in's Zimmer trat, wiegte ſich das fer⸗ 
tige Inſekt im Sonnenſchein an den Wedeln des Farren⸗ 
krautſtockes und flog bald durch's offene Fenſter davon. 

Dies einige kleine Züge aus dem Thierleben im Aqua⸗ 
rium, die ich zu beobachten Gelegenheit hatte. Ich ſchließe 
mit dem Wunſche, daß Andere, die vielleicht gleichfalls und 
zwar andere Beobachtungen machten, dieſelben bald zum 
Nutzen und im Intereſſe der Aquarium⸗Beſitzer und Pfle⸗ 
ger mittheilen möchten. Z. H. Rh. 


) Hiermit iſt wahrſcheinlich eine ee 9 — 


naeus, gemeint, vielleicht L. palustris. 


Kleinere Mittheilungen. 


Keimen der Samen a befördern. Aeltere Samen, die 
ſelbſt durch Einweichen in Waſſer nicht zum Keimen konnten 
gebracht werden, keimen, wenn man ſie in Glycerin legt und 
längere Zeit darin liegen läßt. 


verkehr. 


ei d f A 
Haaren Moleſchott,, bereit. Obgleich, wie este richtig urtbeilen, „unfer 
nahme machen zu müſſen, venn dieſe iſt ja im eigentlichften Sinne eine 


Lebengfrage der Geſellſchaft. Ich hatte ohnehin ſchon, Ines Ve ala, 
nz 


zu machen, und es iſt mir daher Ihr Anerbieten ganz willkommen. Indem 
ich 91705 Ihrer Entgegnung auf obigen Artikel ent enenſebe, erſuche ich Sie 
im Voraus, in demſe r Sache gehörig genau 
anzugeben, welcher Art in ven 18 Jahren, ſelt Sie Fleiſchnahrung ver: 


jeben werde | 


C. Flemming's Verlag in Glogau. 


